
Noch immer Optimist

VON PHILIPP HOLSTEIN

KÖLN Ein altehrwürdiges Hotel am
Hauptbahnhof. Schwarze Limou-
sinen mit aufgesetzten Blaulich-
tern stehen vor dem Eingang. In
der Lobby gehen Männer mit und
ohne Uniform auffällig unauffällig
umher, fast alle tragen einen Knopf
imOhrundamGürtel eineWaffe. Im
ersten Stock scheint Salman Rush-
die über den Dingen zu schweben.
Er sitzt in einem Sessel, die Hände
hat er auf demTisch übereinander-
gelegt.Der 78-Jährige ist die Freund-
lichkeit inPerson, er strahlt enorme
Ruhe aus. Bei der Begrüßung denkt
man an den letzten Satz seines
Romans „Victory City“, die lauten:
„Worte sind die einzigen Sieger.“
„Der berühmteste Schriftsteller

derWelt“ ist inKöln. So titulierte ihn
einst sein Freund und Kollege Da-
niel Kehlmann. Der in Bombay ge-
borene Rushdie wird am Abend bei
der Lit Cologne aus seinem neuen
Buch„Die elfte Stunde“ lesen. Zuvor
nimmter sichZeit für einGespräch.
Bedingung: nichts über die Lage im
Iran. Und keine Frage zur Fatwa,
die der damalige iranische Führer
Ayatollah Khomeini 1989 wegen
angeblicher Blasphemie im Roman
„Die satanischen Verse“ gegen ihn
aussprach – ein Kopfgeld auf seine
Tötung.
Seither lebt Rushdie mit Leib-

wächtern, der ausverkaufte Auftritt
imWDR-Funkhaus wird wegen der
Kontrollen mit 30 Minuten Verspä-
tung beginnen. Dennoch ist er kein
weltabgewandterMensch, vielmehr
nimmter teil anderGegenwart, zeigt
sich. Auch nachdem am 12. August
2022 bei einer Podiumsdiskussion
einMannaufdieBühne stürmte, auf
Rushdie einstachund ihn lebensge-
fährlich verletzte, kehrte Rushdie
zurück. Er wirkt zerbrechlicher als
auf Fotos. Aber er ist da.
Mister Rushdie, wie schaffen Sie

es, optimistisch zu bleiben? Nun ja,
sagt er, das seien wirklich keine op-
timistischenZeiten.„Doch ichglau-
be, dass es amSchreibenetwas gibt,
das einen positiven Geist erfordert,
dennman sitzt ja oft mehrere Jahre
lang still für sich alleinunderschafft
etwas, von dem man hofft, dass es
Menschenerreicht. Ichhabediesen
Optimismus, weil ich ihn brauche.
Ich muss hoffnungsvoll sein in Be-
zug auf das, was ich erschaffe. Und
dass es, wenn es schließlich das
Licht der Welt erblickt, gut aufge-
nommen wird.“

Rushdie war eng befreundet mit
dem 2024 gestorbenen Paul Auster.
Dessen Witwe Siri Hustvedt schil-
dert in ihrem neuen Erinnerungs-
band „Ghost Stories“ eine rühren-
de Szene. Rushdie sei zwei Tage vor
Austers Tod gekommen, um letzte
Worte mit ihm zu wechseln. Ist das
zu privat oder darf man die Frage
stellen: Was haben Sie zu ihm ge-
sagt?„Eswar ein sehr traurigerTag“,
sagt Rushdie. „Paul meinte, er habe
mich immer als einen Bruder be-
trachtet, obwohl er nie einen hatte.
Und ich sagte, ichhätte auchkeinen
Bruder gehabt. Das war also dieser
kleine Austausch am Ende. Es war
ein sehr schlichter Moment, um
Zuneigung auszudrücken und Ab-
schied zu nehmen.“
Von Rushdie geht Besonnenheit

aus, manchmal blitzt sein Humor
durch. Wenn er verrät, dass seine
Frau Eliza ihn angesteckt habe mit
derBegeisterung für die Fernsehse-
rie „Law & Order“ etwa. Oder wenn
er von der Serie „Only Murders In
TheBuilding“ schwärmt.Überhaupt
spürtmanselbst bei kurzenAntwor-
ten den Geschichtenerzähler.

Er erzählt vonKafkasRoman„Der
Verschollene“, worin der 17 Jahre
alte Karl Roßmann nach Amerika
geschickt wird, weil ihn daheim ein
Dienstmädchen verführt und ein
Kind von ihm bekommen hatte.
Das fremde Land, das Kafka selbst
übrigens nie gesehen hat, meint es
nicht gut mit ihm, also fährt er in
der Bahn von NewYork nach Okla-
homa.Oklahoma ist für ihneinPlatz

derErwartung, dort soll alles besser
werden, aberweil esnunmal einRo-
manvonKafka ist, kommternie an.
Kafka stellte denText nie fertig. Gut
so, sagtRushdie, denndasUnvollen-
dete sei eine Metapher fürs Leben:
Wir alle seien unvollendet, das Le-
bendige sei per seunvollendet.Und
außerdem: „Wer will schon einen
Kafka-Text mit Happy End lesen?“
Deutschsprachige Literatur habe

immer eine großeWirkung auf ihn
gehabt, sagt er. Kafka und Thomas
Mann hätten ihn gleichsam hin-
eingezogen, und sie seien wichtig
geblieben für ihn. Über welche
Bücher sollten deutschsprachige
Leser besonders froh sein? Rush-
die nennt den „Zauberberg“ und
die „Buddenbrooks“. „Und ich fin-
de, jeder sollte „Die Verwandlung“
mindestens einmal im Jahr lesen.
Vielleicht auch „Die Blechtrom-
mel“ von Günter Grass.“ Er habe
denRoman allerdings seitmehr als
20 Jahren nicht gelesen:„Die Frage
ist, wie gut dasWerk die Zeit über-
dauert hat. Aber ich vermute, dass
Oskar Matzerath noch immer bei
uns und lebendig ist.“

In Rushdies neuem Buch „Die
elfte Stunde“ geht es viel um das
Überdauern. Die fünf Geschich-
ten handeln vom Tod, die Novelle
„Die Musikerin von Kahani“ mutet
wie die finale Rückkehr in die Welt
seines ersten Welterfolgs „Mitter-
nachtskinder“ aus dem Jahr 1981
an. Dermit der Formel „Es war ein-
mal“ beginnende Roman wurde
mit demBooker Prize prämiert und
vor einigen Jahren als „Best of Boo-
ker“ geehrt – als bestes Buch also,
das diese Auszeichnung je bekam.
Man könnte meinen, es schließe
sich ein Kreis. Manche spekulieren
dennauch, obdiesesBuchRushdies
letztes sein werde.
Ist es das womöglich? Am Abend

erinnert sich Rushdie an den be-
rühmten US-Autoren Philip Roth,
der irgendwann beschloss, nicht
mehr zu schreiben.An seinenCom-
puter klebte er eine Post-it-Notiz.
Darauf stand der Satz: „Das Ringen
ist zu Ende.“Was stünde auf Ihrem
Zettel? Rushdie lächelt. Warmher-
zig, mit verhaltener Heiterkeit. Die
Antwort ist die Bestmögliche: „Das
Ringen geht weiter.“

Salman Rushdie stellt auf der Lit Cologne unter strengen Sicherheitsauflagen sein neues Buch vor. Bei einem Treffen
zuvor im Hotel sagt der 78-Jährige, wie er sich von seinem sterbenden Freund Paul Auster verabschiedet hat.

Sie singt, als hätte sie zwei Stimmen
VONWOLFRAMGOERTZ

DÜSSELDORFEine unvergleichliche
Arie. DasHerzstück desWerks. Alles
schweigt, einsam singt – der Sop-
ran erzählt von unfasslichen Din-
gen. Der Gottessohn hat Fleisch
angenommen durch den Heiligen
Geist aus Maria, der Jungfrau, und
istMensch geworden. Es ist das ein-
zige Mal, dass Wolfgang Amadeus
Mozart das „Et incarnatus est“ der
lateinischen Messe als hochvir-
tuose Arie vertont hat. Eine Drei-
faltigkeit der Bläser – Flöte, Oboe,
Fagott – begleitet den Sopran so
eng und warm und doch brillant,
als seien auch sie vomWindhauch
des Geistes beflügelt.
Der Sopranistin Christina Lands-

hamer obliegt diese Arie im jüngs-
ten „Sternzeichen“-Konzert der
Düsseldorfer Symphoniker. Die
Tonhalle atmet pure Andacht, das

bringt neben Mozart vermutlich
nur Bach zustande. Die gebürtige
Münchnerin, die eine Professur
in Stuttgart innehat, musiziert das
wundervoll, quecksilbrig und doch
herrlich gerundet. Einmal singt sie
gleichsam mit sich selbst im Echo,
wie mit zwei Stimmen. Geht kaum
schöner.
Gehört Mozarts c-Moll-Messe in

einenKonzertsaal?Die Frage ist ab-
wegig, denn konzertanter hat Mo-
zart für den liebenGott nie kompo-
niert. Bereits inder erstenArie: Anna
Harvey (Mezzosopran) schickt ein
famoses„Laudamus te“ auf die Rei-
seund lässt sich später imDuettmit
Landshamer nicht die Spitzentöne
vom Brot nehmen. Die Herrenpar-
tien sind klein undwenig ehrenhaft
(typisch mozartische Frauenliebe),
werden von David Fischer (Tenor)
undValentinRuckebier (Bass) indes
makellos betreut.

Ja, eine eindrucksvolle Auffüh-
rung ist das. Vitali Alekseenok am
Pult gibt seinemMozart eine dyna-
mische, aber keine herrische Note,
es darf musiziert werden, die Düs-
seldorfer Symphoniker nutzen die
Gunst des Augenblicks. Der Chor
des Städtischen Musikvereins zeigt

sich elastisch, wach und auch in
kontrapunktischen Szenen höchst
respektabel (Einstudierung: Den-
nis Hansel-Dinar); Alekseenok, der
amtierendeChefdirigent derRhein-
oper, könnte ihm zuweilen mehr
Führung und Stütze angedeihen
lassen, wovon etwa der Sopran in

doppelchörig gespreiztenPassagen
profitieren würde.
NachderPause einTransfer durch

Zeit undRaum,derbei einemweite-
ren Giganten neben Mozart endet,
nämlich Claude Debussy. „La Mer“
gilt als eine der bedeutendsten Par-
tituren der Musikgeschichte über-

haupt.DieAufführung lässt sichsehr
gut an, exzellent ist sie gestaffelt,mit
guten Sololeistungen – doch klingt
sie vielleicht etwas gerade. Es feh-
lendie letzten, aber entscheidenden
NuancendesZauberischen, Prisma-
tischen. Gut möglich, dass sie sich
imVerlauf der„Sternzeichen“-Kon-
zerte noch einstellen. Wer sich das
grandioseWerk übrigens noch ein-
mal anhörenmöchte, greife zur Re-
ferenzaufnahmeunter Leitungeines
früheren Düsseldorfer Generalmu-
sikdirektors: JeanMartinonmit dem
Orchestre National de France.
Zwischen diesen beidenMeister-

werken schaukelt ein kleiner Kahn
auf dem Orchestermeer: Maurice
Ravels dort vor genau 100 Jahren
ausgesetzte „Une barque sur l’océ-
an“. Die Symphoniker spielen das
diskret, voller Zuneigungund keine
Sekunde zu laut.
Herzlicher Beifall.

Im „Sternzeichen“-Konzert in der Düsseldorfer Tonhalle sorgte Sopranistin Christina Landshamer für intensivste Momente. Vitali Alekseenok dirigierte.

Die Sopranistin
Christina Landsha-
mer in der Düssel-
dorfer Tonhalle.

FOTO: TONHALLE/

SUSANNE DIESNER

Aktuell „Die elfte Stunde. Fünf
Erzählungen“, Penguin-Verlag,
285 Seiten, 26 Euro.

Empfehlungen Ein guter Ein-
stieg in dasWerk Rushdies ist der
Roman „Victory City“ (2023). Als
Meisterwerk darf „Mitternachts-
kinder“ (1981) gelten. Großes Ver-
gnügen wird manmit dem Ro-
man „Quichotte“ (2019) erleben
(alle bei Penguin erschienen).

DasneueBuchund
drei Lesetipps

INFO

Schriftsteller Salman Rushdie auf der Bühnewährend der Lit Cologne. FOTO: CHRISTOPHHARDT/IMAGO

„Köln stellt sich quer“ mit
Rheinlandtaler geehrt

KÖLN (epd) Das Bündnis „Köln
stellt sich quer“ ist mit dem Rhein-
landtaler des Landschaftsverbands
Rheinland (LVR) ausgezeichnet
worden. Mit der Ehrung werde das
langjährige zivilgesellschaftliche
Engagement des Bündnisses gegen
Rechtsextremismus und jede Form
von Diskriminierung gewürdigt,
teilte der LVR am Sonntag in Köln
mit.Durch Informationsarbeit,Ver-
anstaltungen und Protestaktionen
setze der Zusammenschluss aus
Kirchen, Religionsgemeinschaften,
Gewerkschaften und Parteien, Ver-
bänden und Bürgerinitiativen seit
nunmehr 16 Jahren sichtbare Zei-
chen für Demokratie undVielfalt.

In Russland verbotenes
Stück in Berlin gefeiert

BERLIN (dpa) In Moskau wurde es
unter politischem Druck abge-
setzt, nun ist das Ballett „Nurejew“
mit großem Jubel in Berlin gefeiert
worden. Erstmals wurde die Insze-
nierung von Regisseur Kirill Sere-
brennikow und Choreograf Yuri
Possokhov außerhalb Russlands
gezeigt. Die Aufführung des Staats-
balletts Berlin bekamamSamstag-
abend stehende Ovationen. Das
Stück erzählt von Rudolf Nurejew
(1938–1993), der als einer der bes-
ten Balletttänzer des 20. Jahrhun-
derts gilt. Das Moskauer Bolschoi
Theater strich das Stück über den
schwulen russischen Tänzer im
Jahr 2023 unter politischem Druck
aus dem Spielplan.

Buchhandlungen:
Weimer verkündet
die Preisträger
BERLIN (epd) Kulturstaatsminister
Wolfram Weimer (parteilos) hat
die Hauptpreisträgerinnen und
Hauptpreisträger des Deutschen
Buchhandlungspreises bekannt
gegeben. Den Titel „Beste Buch-
handlung“ erhielten demnach die
Aegis-Buchhandlung in Ulm, der
Leipziger Kinderbuchladen Serifee
und der Berliner Prinz-Eisenherz-
Buchladen. Als „Besonders heraus-
ragendeBuchhandlung“dürfen sich
dieBuchhandlung imAltenRathaus
in Damme, der BuchladenOstertor
in Bremen, der Esel auf dem Dach
in Wittenberg, Interkontinental in
Berlin und die Lyrikhandlung am
Hölderlinturm in Tübingen be-
zeichnen. SeitTagenhatte zuvorder
Ausschluss von drei linken Buchlä-
den fürDebattenundKritik gesorgt.
Weimer hatte die ursprünglich für
die Leipziger Buchmesse geplante
Preisverleihungdaraufhin abgesagt.
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